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Verehrungswerther
Menſchenfreund!

waie haben fur gut befunden, des HerrnS Bonnets Unterſuchung Be

weiſe fur das Chriſtenthum, die Sie aus dem

Franzoſiſchen uberſeht, mir zuzueignen, und in

der Zuſchrift mich vor den Augen des Publi
kums auf die allerfeyerlichſte Weiſe zu beſchwo—

ren: „dieſe Schrift zu widerlegen, wofern ich

„die weſentlichen Argumentationen, womit die

„Thatſachen des Chriſtenthums unterſtutzt ſind,

„nicht richtig finde; Dafern ich aber dieſelbe rich

ntig finde, zu thun, was Klugheit, Warheits-

„liebe und Redlichkeit mich thun heiſſen, was

„ein Sokrates gethan hatte, wenn er dieſe Schrift

A„geleſen, und unwiderleglich gefunden hatte;,„

d. i. die Religion meiner Vater zu verlaſſen, und
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mich zu derjenigen zu bekennen, die Hr. B. ver

theidiget. Denn ſicherlich, wenn ich auch ſonſt

kriechend genug dachte, die Klugheit der War

heitsliebe und Redlichkeit das Gegengewicht hal

teun zu laſſen, ſo wurde ich ſie doch hier in dieſem

Falle alle drey in derſelben Schale antreffen.

Jch bin vollig uberzeugt, daß Jhre Hand

lungen aus einer reinen Quelle fließen, und kann

Jhnen keine andere, als liebreiche, menſchen

freundliche Abſichten, zuſchreiben. Jch wurde
teines rechtſchaffenen Mannes Achtung wurdig

ſeyn, wenn ich die freundſchaftliche Zuneigung,

die Sie mir in Jhrer Zuſchrift zu erkennen geben,

nicht mit dankbarem Herzen erwiederte. Aber

laugnen kann ich es nicht, dieſer Schritt von Jh

rer Seite hat mich auſſerordentlich befremdet.

Jch hatte alles eher erwartet, als von einem

Lapater eine offentliche Aufforderung

Da
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Da Sie Sich der vertraulichen Unterredung

noch erinnern, die ich das Vergnugen gehabt,

mit Jhnen und Jhren wurdigen Freunden auf

meiner Stube zu halten; ſo konnen Sie unmbg—

lich vergeſſen haben, wie oft ich das Geſprach

von Religionsſachen ab, und auf gleichgultigere

Materien zu lenken geſucht habe; wie ſehr Sie

und Jhre Freunde in mich dringen mußten, be—

vor ich es wagte, in einer Angelegenheit, die

dem Herzen ſo wichtig iſt, meine Geſinnung zu

auſſern. Wenn ich nicht irre; ſo ſind Verſicherun

gen vorhergegangen, daß von den Worten, die

bey der Gelegenheit vorfallen wurden, niemals

offentlich Gebrauch gemacht werden ſollte.

Jedoch, ich will mich lieber irren, als Jhnen

eine Uebertretung dieſes Verſprechens Schuld

geben. Weann ich aber auf meiner Stube,

unter einer geringen Anzahl wurdiger Manner,

von deren guten Geſinnungen ich Urſach hatte
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verſichert zu ſeyn, einer Erklarung ſo ſorgfaltig

auszuweichen ſuchte; ſo war leicht zu erachten,

daß eine offentliche meiner Gemuthsart auſſerſt

zuwider ſeyn wurde, und daß ich in Verlegen—

heit gerathen mußte, wenn die Stimme, die

mich dazu auffordert, mir nicht verachtlich ſeyn

kann. Was hat Sie alſo bewegen konnen,

mich wider meine Neigung, die Jhnen bekannt

war, aus dem Haufen hervorzuziehen, und auf

einen offentlichen Kampfplatz zu fuhren, den ich

ſo ſehr gewunſcht, nie betreten zu durfen?
Und wenn Sie auch meine Zuruckhaltung einer

bloßen Furchtſamkeit oder Schuchternheit zuge—

ſchrieden haben, verdienet eine ſolche Schwachheit

nicht die Nachſicht und die Verſchonung eines, je

den liebreichen Herzens?

Allein die Bedenklichkeit, mich in Religions

reitigkeiten einzulaſſen, iſt von meiner Seite nie

Furcht
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Furcht oder Blodigkeit geweſen. Jch darf ſagen,

daß ich meine Neligion nicht erſt ſeit geſtern zu

unterſuchen angefangen. Die Pflicht, meine Mei

nungen und Handlungen zu prufen, habe ich gar

fruhzeitig erkannt, und wenn ich, von fruher Ju—

gend an, meine Ruh- und Erholungsſtunden der

Weltweisheit und den ſchonen Wiſſenſchaften ge

wiedmet habe; ſo iſt es einzig und allein in der

Abſicht geſchehen, mich zu dieſer ſo nothigen Pru—

fung vorzubereiten. Andere Bewegungsgrunde

konnte ich hierzu nicht gehabt haben. Jn der La

ge, in welcher ich mich befand, durfte ich von den

Wiſſenſchaften nicht den mindeſten zeitlichen Vor

theil erwarten. Jch wußte gar wohl, daß fur

mich ein gluekliches Fortkommen in der Welt

auf dieſem Wege nicht zu finden ſey. Und Ver

gnugung? O mein werthgeſchatzter Menſchen

freund! Der Stand, welcher meinen Glaubens

brudern im burgerlichen Leben angewieſen worden,
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iſt ſo weit von aller freyen Uebung der Geiſtes—

krafte entfernt, daß man ſeine Zufriedenheit gewis

nicht vermehret, wenn man die Rechte der Menſch

heit von ihrer wahren Seite kennen lernt. Jch

vermeide auch uber dieſen Punkt eine nahere Er

klarung. Wer die Verfaſſung kennet, in welcher

wir uns befinden, und ein menſchliches Herz hat,

wird hier mehr empfinden, als ich ſagen kann.

Ware nach dieſem vieljahrigen Forſchen die

Eutſcheidung nicht vollig zum Vortheile meiner

Religion ausgefallen; ſo hatte ſie nothwendig

durch eine offentliche Handlung bekannt werden

muſſen. Jch begreiffe nicht, was mich an eine,

dem Anſehen nach ſo uberſtrenge, ſo allgemein ver

achtete Religion feſſeln konnte, wenn ich nicht im

Herzen von ihrer Warheit uberzeugt ware. Das

Reſultat meiner Unterſuchungen mochte ſeyn, wel

ches man wollte, ſo bald ich die Religion meiner

Vater
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Zater nicht fur die wahre erkannte; ſo mußte ich

ſie verlaſſen. Ware ich im Herzen von einer an

dern uberfuhret; ſo ware es die verworfenſte Nie

dertrachtigkeit, der innerlichen Ueberzeugung zum

Trotz, die Warheit nicht bekennen zu wollen.

Und was konnte mich zu dieſer Niedertrachtigkeit

verfuhren? Jch habe ſchon bekannt, daß in die—

ſem Falle Klugheit, Warheitsliebe und Redlichkeit

mich denſelben Weg fuhren wurden.

Ware ich gegen beide Religionen gleichgultig,

und verlachte oder verachtete in meinem Sinne alle

Offenbarung; ſo wußte ich gar wohl, was die

Klugheit rath, wenn dar Gewiſſen ſchweiget.

Was konnte mich abhalten? Furcht fur meine

Glaubensgenoſſen? Jhre weltliche Macht iſt

allzu geringe, als daß ſie mir furchterlich ſeyn

konnte. Eigenſinn? Tragheit? Anhanglich-

keit an gewohnte Begriffe? Da ich den groß

Ap ten
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ten Theil meines Lebens der Unterſuchung gewieb

met; ſo wird man mir Ueberlegung genug zu—

trauen, ſolchen Schwachheiten nicht die Fruchte

meiner Unterſuchungen aufzuopfern.

Sie ſehen alſo, daß ohne aufrichtige Ueberzeu

gung von meiner Religion, der Erfolg meiner
Unterſuchung ſich in einer offentlichen Thathand

lung hatte zeigen muſſen. Da ſie mich aber in

dem beſtarkten, was meiner Vater iſt; ſo konnte

ich meinen Weg im Stillen fortwandeln, ohne

der Welt von meiner Ueberzeugung Rechenſchaft

ablegen zu durfen. Jch werde es nicht leugnen,

daß ich bey meiner Religion menſchliche Zuſatze

und Misbrauche wargenommen, die leider! ih

ren Glanz nur zu ſehr verdunkeln. Welcher

Freund der Warheit kann ſich ruhmen, ſeine

Religion von ſchadlichen Menſchenſathzungen frey

gefunden zu haben Wir erkennen ihn alle,

dieſen
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dieſen vergiftenden Hauch der Heucheley und des

Aberglaubens, ſo viel unſerer ſind, die wir die

Warheit ſuchen, und wunſchen ihn, ohne Nach

theil des Wahren und Guten, abwiſchen zu lon

nen. Allein von dem Weſentlichen meiner Re—

ligion bin ich ſo feſt, ſo unwiderleglich verſichert,

als Sie, oder Hr. Bonuet nur immer von der

Jhrigen ſeyn konnen, und ich bezeuge hiermit

vor dem Gott der Warheit, Jhrem und meinem

Schopfer und Erhalter, bey dem Sie mich in

Jhrer Zuſchrift beſchworen haben, daß ich bey

meinen Grundſatzen bleiben werde, ſo lange meine

ganze Seele nicht eine andere Natur annimnit.

Die Entferntheit von Jhrer Religion, die ich Jh

nen und Jhren Freunden zu erkennen gegeben,

hat ſeit der Zeit nichts abgenommen, und die

Hochachtuug fur den mornliſchen Charakter des

Stifters? Sie hatten die Bedingung nicht

verſchweigen ſollen, die ich ausdrucklich hinzuge

than
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than habe; ſo hatte ich auch dieſe noch jetzo ein

raumen konnen. Man muß gewiſſe Unterſu—

chungen irgend einmal in ſeinem Leben geendiget

haben, um weiter zu gehen. Jch darf ſagen,

daß dieſes in Abſicht auf die Religion ſchon ſeit

etlichen Jahren von mir geſchehen iſt. Jch habe

geleſen, verglichen, nachgedacht, und Partey

ergriffen.

Und gleichwohl hatte meinetwegen das Ju

denthum in jedem polemiſchen Lehrbuche zu Bo

ben geſturzt, und in jeder Schulubung im Tri

umph aufgefuhrt werden mogen, ohne daß ich

mich hieruber jemals in einen Streit eingelaſſen

haben wurde. Ohne den mindeſten Widerſpruch

von meiner Seite, hatte jeder Kenner oder Halb

kenner des Rabbiniſchen, aus Schartecken, die

kein vernunftiger Jnde lieſt noch kennet, ſich und

ſeinen Leſern den lacherlichſten Begriff vom Ju

denthum
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denthum machen mogen. Die verachtliche Mei

nung, die man von einem Juden hat, wunſchte

ich durch Tugend, und nicht durch Streitſchriften

widerlegen zu konnen. Meine Religion, meine

Philoſophie und mein Stand im burgerlichen Le

ben geben mir die wichtigſten Grunde an dir

Hand, alle Religionsſtreitigkeiten zu vermeiden,

und in offentlichen Schriften nur von denen War

heiten zu ſprechen, die allen Religionen gleich

wichtig ſeyn muſſen.

Nach den Grundſatzen meiner Religion ſoll
ich niemand, der nicht nach unſerm Geſetze ge

bohren iſt, zu bekehren ſuchen. Dieſer Geiſt der

Bekehrung, deſſen Urſprung einige ſo gern der

judiſchen Religion aufburden mochten, iſt derſel

ben gleichwohl ſchnurſtraks zuwider. Alle unſere

Rabbinen lehren einmuthig, daß die ſchriftlichen

und mundlichen Geſetze, in welchen unſere geof

fenbarte
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fenbarte Religion beſtehet, nur fur unſere Na—

tion verbindlich ſeyen. Moſe hat uns das
Geſetz geboten, es iſt ein Erbtheil der
Gemeine Jacob 2). Alle ubrigen Volker
der Erde, glauben wir, ſeyen von Gott angewie—

ſen worden, ſich an das Geſetz der Natur und

an die Religion der Patriarchen zu halten b).

Die ihren Lebenswandel nach den Geſetzen dieſer

Reli

1) G. Lalmud von den Synedriern, fol. 59.
Majemonides von den Konigen, Cay. b. S. 10.

b) Die ſieben Zauptgebote der Noachiden, wel
che ungefahr die weſentlichen Geſetze des Natur

rechts in ſich faſſen: 1) Enthaltung vom Gotzen

dienſte, 2) von Gotteslaſterung, z) von Blut
vergieſſen, 4) Blutſchande und 5) fremdem Gute.

Feruer 6) die Haudhabung der Grrechtigkeit.
Dieſe ſollen ſchon dem Adam bekannt gemacht
worden ſeyn, und endlich 7) dae dem Noa bekannt

gemachte Verbot von lebendigen Thieren mu eſſen.
(Talmud vom Gotzendienſte fol. s4. Majemonides

von den Konigen, C. 8. S. 10o.)
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Religion der Natur und der Vernunft einrichten,

werden tugendhafte Manner von andern

Tationen e) genennet, und dieſe ſind Kinder

der ewigen Seligkeit q.

Unſere

c) dhyyn none porn. Majemonides thut die
Einſchrankung hinzu, wenn ſie dieſe nicht blos
als Geſetze der Natur, ſondern als von Gott auſ
ſerordentlich geoffenbarte Geſetze beobachten; al—

lein dieſer Zuſatz hat keine Autoritat in dem

Calmud.

ch Majemonides von der Buße C.3. S. 5. von den
Konigen C. a. S. in. Jn einem Schreiben an
Aabbi Hatdai Halevi bedienet ſich dieſer Lehrer fol

gender Auodrucke: Was die ubrigen Volker be
trift, wiſſe, mein Lieber! daß Gott nur auf das
Heri der Menſchen ſiehet, und die Handlungen
der Menſchen nach ihrem Gewiſſen richtet; daher
lehren unſere Weiſen, daß die Tugendhaften von

andern Nationen der ewigen Seeligkeit theilhaft
werden, in ſo weit ſie ſich der Erkenntnis Gottes

und der Autubung der Tugend befleißigen. Me

naſche
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Unſere Rabbinen ſind ſo weit von aller Be

kehrungsſucht entfernt, daß ſie uns ſogar vor

ſchreiben, einen jeden, der ſich von ſelbſt anbietet,

durch ernſthafte Gegenvorſtellungen von ſeinem

Vorſatze abzufuhren. Wir ſollen ihm zu bedenken

geben, daß er ſich durch dieſen Schritt, ohne

Noth, einer ſehr beſchwehrlichen Laſt unterziehe,

daß er in ſeinem jetzigen Zuſtande nur die Pflich

ten der Noachiden zu beobachten habe, um ſelig

zu werden; ſo bald er aber die Religion der Jſrae

liten

naſche Ben Jſrael, in ſeinem Traktate Nischmatk

Chajim, fuhret entſcheibende Stellen aus dem
Talmud, dem Sohar und andern Lehrbüchern
an, die dieſe Lehre auſſer Zweifel ſetzen. Wir
wollen keinem menſchlichen Geſchopfe, ſagt
der Verfaſſer des Koeri, ſeinen wohlverdienten

Lohn entziehen. Rabbi Jacob Hirſchel, einer
der gelehrteſten Rabbinen unſerer Zeit, handelt
hiervon auofuhrlich in verſchiedenen von ſeinen

Schriften.
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ſiten annehme; ſo unterzoge er ſich freywillig al

len ſtrengen Geſetzen dieſes Glaubens, und als—

denn muſſe er ſie beobachten, oder der Strafen

gewartig ſeyn, die der Geſetzgeber mit derſelben

Uebertretung verbunden hat. Endlich ſollen wir

ihm auch das Elend, die Bedrangniß, und die

Verachtung getreulich vorſtellen, in welcher die

Nation gegenwartig lebet, um ihn von einem
vielleicht uberellten Schritte abzuhalten, den er

in der Folge bedauern konnte e).

Dle Religion meiner Vater will alſo nicht

ausgebreltet ſeyn. Wir ſollen nicht Mißionen

nach beiden Indien ober niach Gronland ſenden,

um dieſen entfernten Volkern unſere Religion zu

predigen. Das letztere insbeſondere, das nach

den

e) Maſemonides von verbothenen Ehen Cap. 13.
5. 14. C. 14. 9. 1.

B
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den Beſchreibungen, die man von ihm hatj

das Geſetz der Natur, leider! beſſer beobachtet,

als wir, iſt, nach unſern Religionslehren, ein

beneidenswerthes Volk. Wer nach unſerm Ge—

ſetze nicht gebohren iſt, darf auch nicht nach un

ſerm Geſetze leben. Uns allein halten wir fur

verbunden, dieſe Geſetze zu beobachten, und
dieſes kann unſern Nebenmenſchen kein Aergernis

geben. Man findet unſere Meinungen ungereimt?

Es iſt unnothig, daruber Streit zu erregen.

Wir handeln nach unſerer Ueberzeugung, und
andere mogen die Gultigkeit der Geſete immer

in Zweifel ziehen, die ihnen, nach unſerm eige—
nen Geſtandniſſe, nicht obliegen. Ob jene billig,

verträaglich, menſchenfreundlich handeln, daß ſie

unſere Geſetze und Gebrauche ſo ſehr verſpotten,

konnen wir ihrem eigenen Gewiſſen anheimſtellen.

So bald wir andere von unſerer Meinung nicht

aberfuhren wollen; ſo iſt das Streiten unnut.

Wenn
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Weun unter meinen Zeitgenoſſen ein Con

fucius oder Solon lebte; ſo konnte ich, nach

den Grundſatzen meiner Religion, den großen

Mann lieben und bewundern, ohne auf den la—

cherlichen Gedauken zu kommen, einen Confu—

eius oder Solon bekehren zu wollen. Bekeh—

reu? wozu? Da er nicht zu der Gemeine Ja
cobs gehoret; ſo verbinden ihü meine Religions

geſetze nicht, und uber die Lehren wollten wir

uns bald einverſtehen. Ob ich glaubte, daß er
ſeelig werden knnte? O! mich dunkt, wer

iu dieſem Leben die Menſchen zur Tugend au—

fuhret, kann in jenem nicht verdammt werden,
und ich habe kein ehrwurdiges Collegium zu furch

ten, das mich dieſer Meinung halber, wie die

Sorbonne den rechtſchaffenen Marmontel, in

Anſpruch nehmen konnte.

Jch habe das Gluck, ſo manchen vortreflichen

Mann, der nicht meines Glaubent iſt, zum

B 2 Freun
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Freunde zu haben. Wir lieben uns aufrichtig,

ob wir gleich vermuthen, und vorausſetzen, daß

wir in Glaubensſachen ganz verſchiedener Mei—

nungen ſind. Jch genieße die Wolluſt ihres Um—

ganges, der mich beſſert und ergotzt Niemals

hat mir mein Herz heimlich zugerufen: Schade

fur die ſchöne Seele! Wer da glaubet, daß
auſſerhalb ſeiner Kirche keine Seeligkeit zu finden

ſey, dem muſſen dergleichen Seufzer gar oft in

der Bruſt aufſteigen.

Es iſt zwar die naturliche Verbindlichkeit ei

nes jeden Sterblichen, Erkenntnis und Tugend

unter ſeinen Nebenmenſchen auszubreiten, und

die Vorurtheile und Jrrthumer derſelben nach

Vermogen zu vertilgen. Jn dieſer Betrachtung,

konnte man glauben, ſey es die Schuldigkeit el

nes jeden Menſchen, die Religionsmeinungen,

die er fur irrig halt, offentlich zu beſtreiten.

Allein
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Allein nicht alle Vorurtheile ſind von gleicher

Schadlichkeit, und daher muſſen auch nicht alle

Vorurtheile, die wir bey unſern Nebenmenſchen

wahrzunehmen glauben, auf einerley Weiſe be—

handelt werden. Einige ſind der Gluckſeeligkeit

des menſchlichen Geſchlechts unmittelbar zuwider.

Jhr Einfluß auf die Sitten der Menſchen iſt of—

fenbar verderblich, und man hat auch nicht ein

mal einen zufalligen Nutzen von ihnen zu er
warten. Dieſe muſſen von jedem Menſchen—

freunde geradezu angegriffen werden. Der ge—

rade Weg auf ſie loszugehen, iſt unſtreitig der

beſte, und jede Verzogerung durch Umwege un—

verantwortlich. Von dieſer Art ſind alle Jrr
thumer und Vorurtheile der Menſchen, die ihre

eigene oder ihrer Nebenmenſchen Nuhe und Zu—

friedenheit ſthren, und jeden Keim des Wahren

und Guten in dem Menſchen todten, bevor er

zum Ausbruche kommen kann. Von der einen

B 3 Seite
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Seite Fanatismus, Menſchenhaß, Verfolgungs—

geiſt, und von der andern Seite Leichtſinn, Uep

pigkeit, und unſittliche Freygeiſterey.

Zuweilen gehoren aber die Meinungen meiner

Nebenmenſchen, die ich nach meiner Ueberzeu—

gung fur Irrthumer halte, zu den hohern theore

tiſchen Grundſatzen, die von dem Praktiſchen zu

weit entfernt ſind, um unmittelbar ſchadlich zu

ſeyn; ſie machen aber, eben ihrer Allgemeinheit

wegen, die Grundlage aus, auf welchem das

Volk, welches ſie heget, das Syſtem ſeiner Sit:

tenlehre und Geſelligkeit aufgefuhrt hat, und ſind

alſo zufalligerweiſe dieſem Theile des menſchlichen

Geſchlechts von großer Wichtigkeit geworden. Sob

che Lehrſatze offentlich beſtreiten, weil ſie uns Vor

urtheile dunken, heißt ohne das Gebuude zu un

terſtuthen, den Grund durchwuhlen, um zu unter

ſuchen, ob er feſt und ſicher iſt. Wer mehr fur

das
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das Wohl der Menſchen, als fur ſeinen eigenen

Ruhm ſorget, wird uber Vorurcheile von dieſer

Art ſeine Meinung zuruck halten, ſich huten, ſie

geradezu, und ohne die großeſte Behutſamkeit an

zugreifen, um nicht ein ihm verdachtiges Princi—

pium der Sittlichkeit umzuſtoſſen, bevor ſeine Ne

benmenſchen das Wahre angenommen, das er

an die Stelle ſetzen will.

Jch kann alſo gar wohl bey meinen Mitbur—

gern Nationalvorurtheile und irrige Religionsmel

nungen zu erkennen glauben, und dennoch ver-—

bunden ſeyn, zu ſchweigen, wenn dieſe Irrthu

mer weder die naturliche Religion, noch das na

türliche Geſetz, unmjttelbar zu Grunde richten,

und vielmehr. zufalligerweiſe mit der Beforderung

deq. Guten nerknupft ſind. Es iſt wahr, die Sitt

lichkeit uuſerer Handlungen verdienet dieſen Na

men kaum, wenn ſie auf Jrrihum gegrundet iſt,

B4 und
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und die Beforderung des Guten muß allezelt von

der Wahrheit, wenn ſie erkannt wird, weit
beſſer und ſicherer erhalten werden konnen, als von

dem Vorurtheil. Allein ſo lange ſie nicht erkannt

wird, ſo lange ſie nicht national geworden iſt, um

auf den großen Haufen ſo machtig wirken zu kn

nen, als das eingewurzelte Vorurtheil, muß die

ſes einem jeden Freunde der Tugend beynahe heie

lig ſeyn.

Man iſt zu dieſer Beſcheidenheit um ſo viel
mehr verbunden, wenn die Nation, welche nach

unſerer Meinung dergleichen Jrrthumer heget, ſich

ubrigens durch Tugend und Weisheit verehrens

werth gemacht hat, und eine Menge großer Man

ner unter ſich zahlet, die Wohlthater des menſch

lichen Geſchlechts genennt zu werden verdienen.

Ein ſo edler Theil der Menſchheit muß auch da,

wo ihm etwas Menſchliches begegnet, mit Ehr

furcht
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furcht verſchont werden. Wer darf ſich erkuh

nen, die Vortreflichkeiten einer ſo erhabenen Na

tion aus den Augen zu ſetzen, und ſie da anzu—

greiffen, wo er eine Schwache bemerkt zu haben

glaubet?

Dleſes ſind die Bewegungsgrunde, die mir

meine Religion und meine Philoſophie an die Hand

geben, Religionsſtreitigkeiten ſorgfaltig zu vermei

dben. GSetzen Sie die haußliche Verfaſſung hinzu,

in welcher ich unter meinen Nebenmenſchen lebe;

ſo werden Sie mich vollkommen rechtfertigen.

Jch bin ein Mitglied eines unterdruckten Volks,

das von dem Wohlwollen der herrſchenden Na—

tion Schutz und Schirm erflehen muß, und ſol

chen nicht allenthalben, und nirgend ohne gewiſſe

Einſchrankungen erhalt. Frepheiten, die jedem

andern Meiſchenkinde nachgelaſſen werden, ver

ſagen ſich meine Glaubensgenoſſen gerne, und ſind

B1 zufris
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zufrieden, wenn ſie geduldet und geſchutzt werden.

Sie muſſen es der Nation, die ſie unter ertragli—

chen Bedingungen aufnimmt, fur keine geringe

Wohlthat anrechnen, da ihnen in manchen Staa

ten ſo gar der Aufenthalt verſagt wird. Jſt et

doch nach den Geſetzen Jhrer Vaterſtadt, Jhrem

beſchnittenen Freunde nicht einmal vergonnt, Sie

in Zurich zu beſuchen? Welche Erkentlichkeit ſind

meine Glaubensbruder alſo nicht der herrſchenden

Nation ſchuldig, die ſie in der allgemeinen Men

ſchenliebe mit einſchließt, und ſie ungehindert den

Allmachtigen nach ihrer Vater Welſe anbeten laßt!

Sie genießen in dem Staate, in welchem.ich lebe,

hierin die anſtandigſte Freyheit, und ihre Mitglie

der ſollten ſich nicht ſcheuen, die Religlon des herr

ſchenden Theils zu beſtreiten, das heißt, ihre Be

ſchuther von der Seite auzufallen, die tugeud—

haften Menſchen die empfiudlichſte ſeyn muß.?

Nach
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Nach dieſen Grundſatzen war ich entſchloſſen,

jederzeit zu handeln, und ihnen zufolge, Religious

ſtreitigkeiten mit der auſſerſten Sorgfalt zu ver—

meiden, wenn nicht eine auſſerordentliche Veran

laſſung mich nothigen wurde, meinen Vorſatz zu

andern. Privataufforderungen von verehrungs—

wurdigen Mannern, bin ich kuhn genug geweſen,

mit Stillſchweigen zu ubergehen, und die Zund

thigung kleiner Geiſter, die geglaubt haben, iich

nieiner Religion halber, offentlich antaſten zu dur

fen, habe ich geglaubt verachten zu durfen. Al—

lein die feyerliche Beſchworung eines Lavaters

nothiget mich wenigſtens, meine Geſinnutigen of-

fentlich an den Tag zu legen, damit niemand ein

zu weit getriebenes Stillſchweigen fur Verach

tung oder Geſtandniß halten moge.

Ach habe die Bonnetſche von Jhnen uberſetztt

Schrift mit Aufmerkſamkeit geleſen. Ob ich uber

zeugt
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zeugt worden ſey, iſt nach dem, was ich vorhin

erklart habe, wohl die Frage nicht mehr. Aber

ich muß geſtehen, auch in ihrer Art, als Verthei

digung der Chriſtlichen Religion, hat ſie mir den

Werth nicht zu haben geſchienen, den Sie dar

auf ſetzen. Jch kenne Herrn Bonnet aus andern

Werken, als einen vortreflichen Schriftſieller,

aber ich habe ſo manche Vertheidigung derſelben

Religion, ich will nicht ſagen von Englandern,

von unſern deutſchen Landsleuten geleſen, die mir

weit grundlicher und philoſophiſcher geſchlenen, als

dieſe Bonnetſche, die Sie mir zu meitier Bekeh—
rung empfehlen. Wenn ich nicht irre, ſo ſind ſo

gar die mehreſten philoſophiſchen Hypotheſen dieſes

Schriftſtellers auf deutſchem Grund und Boden

gewachſen, und der Verfaſſer des Lilai de Pſy-

chologie ſelbſt, dem Herr B. ſo treulich nachfol

get, hat deutſchen Weltweiſen beynahe alles zu

verdanken. Wo es aufſ. philoſophiſche Grundſatze

ankommt,
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ankommt, darf der Deutſche ſelten von ſeinen

Nachbarn borgen.

Noch ſind die allgemeinen Betrachtungen, die

Hr. Bonnet vorausſchicket, meiner Einſicht nach,

der grundlichſte Theil dieſes Werks. Denn die

Anwendung und der Gebrauch, den er davon zur

Vertheidigung ſeiner Religion machet, hat mir ſo

unſtatthaft, ſo willkuhrlich geſchienen, daß ich ei

nen Bonnet beynahe ganz darinnen verkant habe.

Es iſt mir unangenehm, daß mein Urtheil von

dem Jhrigen ſo ſehr verſchieden ausfallen muß.

Mir kommt es vor, als wenn die innere Ueberzen—

gung des Hr. B. und ein loblicher Eifer fur ſeine

Religion den Beweisgrunden Gewicht zugelegt

hatte, das ein anderer nicht darinn finden kann.

Seine mehreſten Schlußſatze ſcheinen mir ſo wenig

aus den Vorderſathen zu folgen, daß ich mich ge

trauen wollte, welche Religion man will, mit

denſel
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denſelben Gruuden zu vertheidigen. Dem Ver

faſſer ſelbſt iſt dieſes vielleicht nicht zur Laſt zu legen.

Er kann nur fur ſolche Leſer geſchrieben haben, die,

wie er, uberzeugt ſind, und nur leſen, um ſich in

ihrem Glauben zu beſtarken. Wenn Schriftſtel:

ler und Leſer erſt uber das Reſultat einig ſind; ſo

vertragen ſie ſich gar bald uber die Grunde. Aber

auf Sie, mein Herr! fallt billij meine Bewun—

derung, daß Sie dieſe Schrift fur hinlanglich hal

ten, einen Menſchen zu uberfuhren, der ſeinen

Grundſatzen nach, vom Gegentheile eiugenommeij

ſeyn muß. Sie konnen ſich unmoglich in die Ge
danken eines ſolchen verſetzt haben, der die Ueber—

zeugung nicht mitbringet, ſondern in dieſem Wer—

ke erſt ſuchen ſoll. Haben Sie aber dieſes gethan,

und glauben dennoch, wie Sie zu verſtehen geben,

daß ein Sokrates ſelbſt die Beweisgrunde des

Hr. Bonnet unwiderleglich finden muſſe; ſo iſt ei

ner von uns ſicherlich ein merkwurdiges Beyſpiel.

von



31

von der Gewalt der Vorurtheile und der Crzie—

hutig, ſelbſt uber ſolche, die mit auſtichtigem Her

zen die Warheit ſuchen.

Jch habe Jhnen nunmehr die Grunde ange—

zeigt, warum ich ſo ſehr wunſche, niemals uber

Religionsſachen zu ſtreiten; ich habe Jhnen aber

auch zu erkennen gegeben, daß ich gar wohl glau—

be, der Bonnetſchen Schrift etwas entgegenſetzen

zu konnen. Wenn darauf gedrungen wird; ſo

muß ich die Bedenklichkeiten aus den Augen ſetzen,

und mich entſchließen, in Gegenbetrachtungen

meine Gedanken uber des Hrn. Bonnet Schrift

und die von ihm vertheidigte Sache offentlich be

kannt zu machen. Jch hoffe aber, baß Sie mich

dieſes unangenehmen Schritts uberheben, und lie

ber zugeben werden, daß ich in dle friebſame Lage

zuruckkehre, die mir ſo naturlich iſt. Wenn Sie

Sich an meine Stelle ſetzen, und die Umſtande

nicht
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nicht aus Jhrem Geſichtspunkte, ſondern aus dem

Meinigen betrachten, ſo werden Sie meiner Nei—

gung Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Jch moche

te nicht gerne in Verſuchung kommen, aus den

Schranken zu treten, die ich mir mit ſo gutem

Vorbedachte ſelbſt geſetzt habe.

Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtung

Jhr.
Berlin,

den 12. December
1769.

aufrichtiger Verehrer,

Moſes Mendelsſohn.
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An den erſten Weinſtock

in Deutſchland.

—Ô

Hui dir, in dem krauſen Laube,

Guße Tochter der Natur!

Heil dir, Gotterfrucht, o Traube;

Willkommen, Frembling, unſrer Flur!

Willkommen an des Neckars Welle,

Und an der Moſel, und am Rhein!

O wachſe fort an jeder Stelle;

Nimm jeden Hugel ein!

Und kleitrz mit den Ranken
Den glatten Stamm des ſchlanken

Ulmenbaums hinan:

C
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Dich tranke Herthas Regen,

Dich weihe des Druiden Segen,

Und jeder Barde ſinge dich an!

Seh du der Trank der Gotterfeſte;

Der Trank der freundſchaftlichen

Nacht:.
Und jeber nenne dich, das Beſte,

Was Rom uns zugebracht!

24

Denn du erweckſt des Streiters Mutb,

Und begeiſterſt jeden Arm;

Du befeuerſt Mannerblut,

Macheſt Heldenherzen warm;

Und aus deinen ſußen Reben
5*8Saugt der Greis ejn zweptes Leben!

Je
4441 l—
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Als Hertha ſie am ſonnigten Hugel

Zuerſt der Erde gab,

Da kam, getragen von dem Flugel

Der balſamhauchendenFruhlingsElfen,

Die gottlich ſchone Seba herab:

Mit Gternen dicht durchflochten war

Ein Eichelkranz rings um ihr Haar;
Blumen ſchmuckten ihr Gewand,

Und der bunte Regenbogen

War ihrer Huften Band.

Willkommen, Gottin der Freude,

Von Lieb' und Entzucken umtanzt?!

Wirf einen Blick, von Heil umfloſſen,

Auf dieſen erſten Rebenſproſſen,

Den deine Schweſter Hertha pflanzt!

C a



zs

Und gieb ihm, deiner Freunde wegen,

Der Dauer und des Wachsthums Se—

gen,
Daß wir entzuckt von ſeinem Wein,

Dir, Freudengottin, dankbar ſeyn!

Mit Lacheln brach die Gottlichſchone

Sich einen Rankenzweig, und ſprach

(Der Wolken Wiederhall lispelt ihr

e nach:) 1.
„Sey du das Laub, das Sebas Stirn

umtkrone!

„Herab du wilder Kranz, herab,

„Der meine Stirn bis itzt umgab!«
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Hort ihr? Herab mit dieſen Kranzen

Von Tannen oder Eichenlaub!

Jhr Braute, ſchmuckt zu euren Tanzen

Das blonde Haar mit Rebenlaub!

Jhr Manner, ſenket Reben ein;

Laßt keinen Hugel pflanzlos ſeyn: ſu
j

Damit ibr, wenn der Herbſt
Euch Ueberfluft und Ruhe bringt, J

Jn einem deutſchen Weine

Auf eurer Feinde Verderben trinkt!



3z8 SAm Sterbetage Fliedlef
der gellebten Schweſter.

441

c
—eligi ſey die Seele Friedlef!

Heilig ſeh ihr reiner Staub!

O wie weht den Fruhlingswinden

Um ihr Grab der hohen Linden

Erſigebornes lichtegrunes Laub!

ĩ

Treibt doch Bluten, o ihr Linben;
Balſamirt umher die Luft!

Friedlefs Sterbetag kehrt wieder:
Streut Geruch und Schaiten nieder,

Ach! auf Friedlef meiner Schweſter

Gruft:

J

Daß ich hier mit meiner Harfe
In der Fruhlings Kuhle ſep:
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Daß ihr Geiſt auf eure Zweige
Meinen Liedern nieberſteige,

Und im Rauſchen eurer Blatter ſey!

Sieh, er kommt, der Tag des Todes;

Bange Trauer falgtrihm nach:
Er iſt da, der unſrer beſten

Mutter jungſt den ſchpnen feſten
Kleinen Stab, aus ihrer Hand zerbrach.

Schweſter! theurer, ſußer Name,
Dem ſo manche Thrane riunt!

Unſre Freundſchaft war ein Ganzes,

Wie die Roſen eines Kranzes

Schon und dicht in ſich verflochten ſind!

Rinnet, bruderliche Zahren!

Keinen liebte ſie ſo ſehr,

Liebte mich in ihrer Jugend

Unſchuld: nur allein die Tugend,
und die Unſchuid liebte ſle noch mehr!

u 4
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Rinnet, Bruderthranen, rinnet!

Ach! wen liebt' ich ſo wie ſie?

Welches junge Herz war weicher?

Welcher Geiſt an Flammerreicher?

Welches Madchen freundlicher, denn ſie?

Glut im Auge; ſede Wange,
Wie von Roſenmilch genahrt;

Alles lieblich, frey des Tadels!

Ah, der Tempel war des Abel
Seiner goöttlichen Bewohner werth!

Freudig klopfte mir der Buſen,

Wenn ſie auf der Flur erſchien;
v

Wenn die Junglinge mit tiefen

Seufzern ſich einander riefen:

„Ey! wem wird die Blum' entgegen

bluhn? J
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Da, da ſah ich in der Ferne,

Wunſch und Wirklichkeit vereint;

Sah die Liebe dich beglucken;

Sah des Brautigams Entzucken,

Und in deinem Gatten meinen Freund!

f

Aber ach! du biſt verſchwunden, if
Schneller als ein Morgentraunm:

Deine Schonheit iſt zerſtaubet,

Nur dein Angedenken bleibet:

Und von deinen Reizen wachſt der
Baum:

Nur die edle fromme Geele 1
Jſt ins Meer ded Glucks entflohn; x
Badet ſich dort rein vom Staube! 1

C5 J

J

Trauernder, was weinſt du? Glaube, 1
Fruher Tod iſt fruher Tugend Lohn!

J
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Beſte Schweſter, dort, wo Freude

Keinem falſchen Wechſel hat;

Dort, ach eile, dort bereite

Mir den Platz an deiner Seite:

Denn dein Bruder iſt der Thranen

ſati!
1t J

Selig ſeyſt du, Seele Friedlef!

Heilig ſey dein reiner Staub!

Horch'! wie ſauſelts in den Linden!

Kanmiſt du mit den Fruhlingewinden,

Seele Frieblef, in das junge kaub?

O ſo mog' auch einſt mein Ende

Unter dieſen Baumen ſeyn!

Welch Entzucken! dann, dann ſehe,

Hor' ich dich aus deiner Hohe:

„Brnder! Konm, min biſt du wieder
Mmein!,
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Der Traum.

go.Jor Zukunftſpahenden Drniden,

O deutet mir den Traum der Nacht,
Den wohl ein Gott mir Muben

Vor meine Stirn gebracht!

As

Mir war, als lag' ich unter Lin
den,

AmSchmerlenbach, der murmelnd fließt,

Ich ward gekublt von Winden,

Und von der Luft geluſt.

Da ließ ich froh manth Lied erſchal-

len,

Die Hugel n iedertonten mir,

Und hundert Nachtigallen

Wetteiferten mit mir:
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Dann kam, den Barden liebzukoſen,

Der ſchonen Mabdchen Reihentanz;

Die wanden junge Roſen

Mir um mein Haar im Kranj.

Mich prieſen ſelbſt Drniden weiſt;
Jch ward der, Gotter Freund genannt;

Ja, ich aß Gotterſpeiſe
Aus guter Elfen Hand.

So lag ich, uberſtrohmt von Wonne,

Als war ich uber Welt und Tod;

Die Gegenwart, war Sonne,

Die Zukunft, Abendroth.

Doch, alslch's noch beſang, da brauß

ten

Die Wipfel; Wolken dampften auf:

Unholde Winde ſauſ'ten;
Wild ward des Bachet Lauf:
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Jch ſah die Tanzerinnen weichen;

Mein ſchoner Roſenkranz ward alt;

Und tief aus finſtern Eichen

Kam eine Luftgeſtalt.

Ernſt kam ſie wie ein Greis, und
ſchwebte

Jtzt naher, itzt ganz nah an mich.

Weh mir? mein Heiz erbebte!

Weh mir: ich kenne dich!

Mein Vater, (denn du biſis!)
was ſtorte

Mein Vater, deiner Aſche Rubh?

Er winkte Still! Jch horte
Der theuren Rede zu.

„Unweiſer!“ (wehe mir! voch ſchrecket

Mein Ohr des Zornes ernſter Ton!)



46 e„Was mich vom Grabe wecket

„Jſt deine Thorheit, Sohn!

„JIn welche trugeriſche Wonne

„Haſt du dich rettungslos verirrt?

„Ha! glaubſt du, daß die Sonne

uuuul J„Dir ewig ſcheinen wird?

„O ſinge, ſinge wie die Grille

„Jm ſorgenloſen Sommer iſchirpt?

„Der Winter kommt; und ſtille

„Verhungert ſie, und ſtirbt.

de J ü

„Denn, Sohn, die Tage ſind ver—

gangen,
„Die Tage warm von Sonnenſchein,

„Da ſich die Deutſchen brangen,

„Des Barden werth zu ſeyn;



Se 47„Da er noch bey den Jurſten allen

„Mit Ehrbegier willkommen war:

„Da zull' und Seegen quallen,

„Wo nur ein Barde war.

„O Sohn, den ſeine Glut mit raſchen

„Empfindungen zu leicht betrugt,

„Steh ab den Wind zu haſchen,

„Der jeder Fauſt entfliegt!

„Bau' deinen kleinen Acket; ſchwitze

„Beym Pfluge'her, ſo bald es tagt;

„Und aus ded Harfe ſchnitze

„Dir Pfeile zu der Jagd;

„Und dieſe deine Saiten ſetze

„Dem ſchlaffen Bogen wieder an,

„und knupfe Hahm und Netze,

„Den ſchnellen Fiſch zu fahn.



48 S„Dann will ich froh zurücke kehren.

„Gehorch, zerbrich dieß Saitenſpiel!

„Ha! willſt du mich nicht horen?

„ſJebot ich dir zu viel?-

„O Sobhn, o bore meine Bitte!

„O ſieh, wie vaterlich ich bin!

Weh mir! mit einem Tritte

War meine Harfe hin!

Er aber ſchwand hinauf; verlachte

Mit Hohn mich Traurigen im Staub!

Laut ſchrie ich; und erwachte,

Und bebte wie ein Laub!

O bey den Gottern! ihr Drulben,

Legt mir des Traumes Deutung dar,

Der dieſe Nacht mir Muden

Vor meiner Stirne war!
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